
DITHMARSCHEN
Mittwoch,

16. April 2014 Seite 9

Technik und
Vorurteil

A lte Leute und Technik
– das geht nicht gut.

Vielleicht muss ich mich
langsam von diesem Vor-
urteil lösen. Während jün-
gere Menschen im Zug
noch häufig Bücher aus der
Tasche nehmen, seien es ge-
bundene Ausgaben oder
Taschenbücher, haben vie-
le Ältere bereits das elek-
tronische Buch für sich
entdeckt. „Das kleine Lese-
gerät ist einfach viel hand-
licher und ich muss nicht
mehr so viel Gewicht mit
mir herumschleppen“, er-
klärt mir ein Herr. Klingt
plausibel, doch ich bin da
eher altmodisch: Ein Buch
ohne Seiten ist für mich
kein Buch!

Manchmal überraschen
mich einige Menschen. Erst
neulich saß mir eine etwa
70-jährige Frau in der
Bahn gegenüber und kram-
te in ihrer Tasche. Aber an-
statt eines Sudoku-Rätsel-
heftes oder dem neuesten
Roman von Rosamunde
Pilcher holte sie ihr iPhone
heraus. Nachdem sie an-
schließend ihre Kopfhörer
an das Mobiltelefon ange-
schlossen hatte, sorgte sie
im ansonsten so stillen
Zugabteil für Heiterkeit.
Ihre Musik konnten wir
alle in Zimmerlautstärke
mithören. Und anstatt
Schlager hörte die gute
Frau feinsten Hard-Rock.

Laut einer Studie besit-
zen bereits drei Viertel al-
ler Senioren ein Mobiltele-
fon. In den Volkshochschu-
len sind Computer- und In-
ternetkurse zumeist sehr
gut besucht. Alte Leute
und Technik: das passt!

Von
Tobias
Oertel

Café-
p@use

Von Lüttenheid aufs Kieler Schloss
Klaus Groth als schleswig-holsteinischer Repräsentant im Kaiserreich

Heide – Das letzte April-Wochenende steht im Zeichen
des 100-jährigen Bestehens des Klaus-Groth-Museums.
Ursprünglich in Kiel, im dortigen Haus des Dichters nach
dessen Tod 1899 geplant, durch Abriss jedoch vereitelt,
ergriffen Kulturträger im ganzen Deutschen Reich die Initia-
tive und riefen zu Spenden auf, um wenigstens das zum
Verkauf stehende Vaterhaus in Heide zu erwerben. Am
24. April 1914 konnte dann eines der ersten Dichtermu-
seen Deutschlands eröffnet werden. Bernd Rachuth, der
Vorsitzende der Klaus-Groth-Gesellschaft, untersucht in
einer vierteiligen Artikelreihe, wie es zu dem außerordent-
lich großen Ruhm Klaus Groths in Deutschland und Europa
gekommen war. Heute: der letzte Teil.

In welchem Maße der Dich-
ter Klaus Groth am Ende seines
Lebens nach 1871 zum wohl
bekanntesten bürgerlichen Re-
präsentanten Schleswig-Hol-
steins im neuen Kaiserreich
wurde, war ihm wahrlich nicht
an seiner Wiege im Elternhaus
auf Lüttenheid gesungen wor-
den.

Als 1852 der „Quickborn“
erschienen war und den Dich-
ter in kurzer Zeit im ganzen
deutschen Sprachraum be-
kannt machte, tauchte der
Landvogt von Süderdithmar-
schen in der väterlichen Wind-
mühle auf und fragte bei Hart-
wig Groth nach, ob er etwas mit
diesem Dichter zu tun habe. Als
dieser das bejahte, fragte der
Landvogt nach, von wem der

das denn habe. Da zog Vater
Groth die Schultern hoch und
antwortete: „Vun mi hett he dat
nich!“

Klaus Groth schaffte mithilfe
seines dichterischen Werks den
Aufstieg aus der ackerbürgerli-
chen Welt von Lüttenheid in
die obersten Etagen der deut-
schen Kulturnation: Seine Ver-
bindungen zu Musikern und
Sängern, seine wissenschaftli-
che Stellung und sein politi-
scher Realismus trugen dazu
bei, dass er bis ins Kaiserhaus
der Hohenzollern einen großen
Ruf genoss.

Als 1873 in Kiel der Grund-
stein für das neue Universitäts-
gebäude gelegt wurde, war
Kronprinz Friedrich, der späte-
re 100-Tage-Kaiser, zu einem

schen Bund eingetreten war,
fand sehr rasch nach 1867 den
inneren Weg nach Preußen:
Schleswig-Holstein war nun
preußische Provinz, und Preu-
ßen tat viel, um das aus dem dä-
nischen Staatsverband heraus-
gelöste Land zu versöhnen und
auf die eigene Seite zu ziehen.

Bei diesem Bemühen fiel
Klaus Groth eine Schlüsselrolle
zu. Seinen Ruhm und seine An-
erkennung im Bildungsbürger-
tum, das am stärksten gegen
Preußen eingestellt war, konn-
ten die Hohenzollern sich zu-
nutze machen. Zwischen 1889
und 1899 – in seinem letzten
Lebensjahrzehnt – erfuhr der
Dichter eine ungeheure Zahl
von Ehrungen und Würdigun-
gen in Deutschland wie im Aus-
land und Ehrenbürgerbriefe in
Heide und Kiel. Er wurde von
Kaiser Wilhelm II. empfangen,
auch von dessen Frau Kaiserin
Augusta, wurde eingeladen von
Queen Victoria nach Schloss
Windsor.

In der Summe trug das alles
dazu bei, dass Klaus Groth bei
seinem Tode der am häufigsten
porträtierte Schriftsteller des
19. Jahrhunderts war. Ein so
reiches Leben war und ist
Grund genug für ein Klaus-
Groth-Museum auf Lüttenheid.

Ehrenessen eingeladen, an dem
nur die akademischen Lehr-
stuhlinhaber teilnahmen, also
nicht der Honorarprofessor
Groth. Doch der hohe Gast, der
solche Unterscheidungen nicht
vermutete, fragte den Rektor
der Universität ausgerechnet
nach Professor Groth, den er
gern zu sprechen wünsche. Der
Rektor musste passen, eilte am
nächsten Morgen ins Dichter-
haus am Kieler Schwanenweg
und richtete den Wunsch aus.

Im Sommer dann erreichte
Groth eine Depesche des Kron-
prinzen, dieser würde seinen
Sonderzug, von einem Urlaub
auf Föhr kommend, in Neu-
münster stoppen lassen, um
dort auf dem Bahnhof Groth zu
empfangen. Hoheit, Ehrendok-
tor in Oxford, begrüßte den Eh-
rendoktor Groth als Kollegen,
man sprach über die Universi-
tät Kiel, und dann erzählte der
Kronprinz, wie oft und wie ger-
ne er aus dem „Quickborn“ in
seiner Familie vorgelesen habe.

Klaus Groth, der 1848 im
Laufe der schleswig-holsteini-
schen Erhebung noch die staat-
liche Eigenständigkeit der Her-
zogtümer verfochten hatte, der
dann 1864 beim deutsch-däni-
schen Krieg für eine Lösung mit
den Augustenburgern im Deut-

Klaus Groth, Ölgemälde von
Hans Olde, 1897.
Quelle: Nordelbingen, Band
79, Boyens Buchverlag.
Original: Kunsthalle Bremen.

wird Übernahmen geben“, so
Böhmke, ohne bereits eine kon-
krete Zahl nennen zu können.
Doch nicht alle Betroffenen
werden eine Chance bekom-
men.

Jenseits der Förderprogram-
me und der gesetzlichen Aufga-
ben kann das Jobcenter mit den
Eingliederungsmitteln eigene
Schwerpunkte setzen, um die
Hilfebedürftigkeit der Leis-
tungsempfänger zu beenden. In
diesem Jahr stehen dafür gut
7,6 Millionen Euro zur Ver-
fügung. Im vergangenen Jahr
waren es 7,2 und 2012 immer-
hin 7,8 Millionen Euro. Die Ein-
gliederungsmittel sind so etwas
wie eine regionale Komponente,
mit der die Jobcenter auf spe-
zielle Anforderungen reagieren
können.

Das Jobcenter Dithmar-
schen hat vier Gruppen von

Hartz-IV-Emp-
fängern in den
besonderen Fo-
kus gerückt, um
die es sich in die-
sem Jahr speziell
kümmern will.

Das sind Ju-
gendliche bis
24, Männer
und Frauen
bis 34 ohne
Ausbildung,
Alleinerzie-
hende sowie
Arbeit-
nehmer ab

50 Jahre. Vor
allem bei den

Eltern – ob allein
oder gemeinsam erzie-

hend – erkennt Böhmke gro-
ßes Potenzial. Viele von ihnen
haben eine abgeschlossene
Ausbildung und sind aus-
schließlich wegen der Kinder
zu Hause geblieben. Beim
Abbau der Jugend-Arbeits-
losigkeit kann der Jobcenter-
Chef schon jetzt einen Erfolg
vermelden. Die Zahl der Hartz-
IV-Bezieher, die jünger als
25 Jahre sind, ist im vergange-
nen Jahr um 15 Prozent gesun-
ken. Daher bleibt Böhmke Op-
timist und meint: „Da geht
noch was.“

den unterschiedliche Tätigkei-
ten, die aber im öffentlichen In-
teresse sein mussten. Derzeit
wird mit den Arbeitgebern
darüber gesprochen, ob sie die
Bürgerarbeiter nicht dauer-
haft beschäftigen können. „Es

markt vermittelt werden
konnten. Stattdessen bekamen
sie in Vereinen oder Verbän-

Stellen waren für Jobcenter-
Kunden geschaffen worden,
die nicht in den ersten Arbeits-

Von Dieter Höfer

Heide – Karsten Böhmke ist
ein Optimist. „Da geht noch
was“, sagt der Chef des
Jobcenters Dithmarschen
und meint damit, dass die
Zahl der Hartz-IV-Bezieher
auch im strukturschwachen
Dithmarschen weiter sinken
wird.

Rund 12 000 Menschen le-
ben kreisweit in 6200 soge-
nannten Bedarfsgemeinschaf-
ten – entweder alleine oder in
einem gemeinsamen Haushalt.
8200 derjenigen, die Leistun-
gen vom Jobcenter erhalten,
sind im erwerbsfähigen Alter
von 15 bis 65 Jahren. 3627
von ihnen sind arbeitslos. Die
anderen befinden sich in Maß-
nahmen, haben kleine Kinder
oder sind Aufstocker. Das be-
deutet: Sie arbeiten zwar, ver-
dienen dabei aber weniger, als
ein Hartz-IV-Bezieher be-
kommt. Die Differenz wird
vom Jobcenter bezahlt – aufge-
stockt. Das ist in Dithmarschen
bei immerhin 1200 Männern
und Frauen der Fall.

Um mehr Hartz-IV-Empfän-
ger aus der Langzeitarbeits-
losigkeit zu holen, will die Bun-
desregierung ein 470 Millio-
nen Euro umfassendes Förder-
programm auflegen. Der Start
ist für 2015
geplant. Die
Details ste-
hen noch
nicht fest. Da-
her kann
Karsten
Böhmke mo-
mentan nicht
sagen, in wel-
cher Größen-
ordnung das
Jobcenter
Dithmar-
schen von
dem Pro-
gramm profi-
tieren wird.
Klar ist dage-
gen schon
jetzt, dass das Instrument der
Bürgerarbeit zum Jahresende
ausläuft. Knapp 100 dieser

Großes Berufs-Potenzial bei Eltern
Jobcenter hat insgesamt vier Gruppen von Hartz-IV-Beziehern in den besonderen Fokus gerückt

Jobcenter-Leiter Karsten
Böhmke will die Zahl der
Hartz-IV-Bezieher weiter sen-
ken. Das Diagramm zeigt, wie
viele Empfänger im erwerbs-
fähigen Alter Leistungen er-
halten. Derzeit sind es 8200.
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Fehlverhalten
der Radfahrer

Heide (se)
Die Zahlen sei-
en besorgniser-
regend, sagt Po-
lizeihauptkom-
missar Ingo
Schopp, Ver-
kehrsstatisti-
ker bei der Poli-
zeidirektion It-
zehoe. Grund:
Statistisch ge-
sehen war 2013 an jedem sieb-
ten Unfall in Dithmarschen ein
Fahrradfahrer beteiligt. Und:
Beinahe jeder beteiligte Radfah-
rer wurde verletzt. Hauptun-
fallursache war dabei: falsche
Radwegbenutzung, gefolgt von
fehlerhaftem Abbiegen und
Verletzung der Vorfahrt. Zur
Reduzierung dieser Unfälle sol-
len die Radwege im Kreisgebiet
überprüft werden, kündigte
Schopp an. Außerdem will sie
ein besonderes Augenmerk auf
das Fehlverhalten der Radfah-
rer richten.

Ingo Schopp


